
G I O R G I O N E IM G R A P H I S C H E N N A C H B I L D 

VON G. F. HART LA UB 

I. Giulio Campagnola 

Giorgione-Motiven und -Stimmungen begegnen wir in der Gra­
phik seines Zeitalters nicht selten. Man muß annehmen, daß 
der anno 1510 durch die Pest jung hingeraffte Meister eine 
Menge von Entwürfen und Zeichnungen hinterlassen hat, deren 
sich dann seine zahlreichen Schüler und Nachahmer bemäch­
tigten, um sie angesichts der beinahe modisch werdenden Gior­
gione­Schwärmerei durch die graphische Vervielfältigung zu 
verbreiten. Doch auch schon zu Lebzeiten ist wohl so manches 
Blatt aus dem Atelier des unruhig schaffenden, wie Lionardo 
sich gern mit Fragmenten begnügenden Künstlers herausge­
wandert. Als der eigentliche Giorgione­Stecher gilt Giulio Cam-
pagnola, ein etwa vier Jahre jüngerer, in Padua geborener 
Künstler, der für den ihn übermächtig faszinierenden Meister 
etwa dieselbe Rolle gespielt hat, wie später der Stecherkopist 
Mark Anton Raimondi sie in noch größerem Maße für Rafael 
übernehmen sollte. 
Ein merkwürdiges Schicksal ­ aber doch wohl kein ganz zu­
fälliges ­ hat es gewollt, daß wir von Campagnola als Persön­
lichkeit, von seinem Leben, seinem Umgang, seiner geistigen 
Umwelt ebenso viel erfahren1, wie wir von dem Meister von 
Castelfranco2 wenig wissen, dessen Geburtsumstände sich noch 
immer in ein fast romanhaftes Dunkel hüllen3 und der später in 
Venedig so völlig in seinem exklusiven Freundeskreise aufge­
gangen zu sein scheint, daß unseres Wissens nicht einmal 
Albrecht Dürer ihn bei seinem Besuch in Venedig kennenge­
lernt hat. Zwar hören wir von Vasari, daß Giorgione auch Mu­
siker gewesen ist (und daß er in jenen Zirkeln musizierte); aber 
das ist auch alles. Dagegen ist bezeugt, daß der junge Campa­
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gnola von damals berühmten Humanisten und Verlegern (Aldus) 
geradezu als Wunderkind betrachtet, daß er in Gedichten ge­
feiert wurde; seine Universalität auch als Dichter, Gelehrter, 
Musiker und Schriftkünstler scheint in aller Munde gewesen zu 
sein; viele Bewunderer dürften sich um ihn geschart haben. 
Das sind alles Züge, die wir eigentlich eher von Giorgione zu er­
fahren erwarteten! Um so mehr, als Campagnola uns mit Sicher­
heit doch nur als reproduktiver Geist bekannt geblieben ist ­
mag auch der Grad seines Selbstschöpfertums heute eher unter­
schätzt werden. Nachweislich war er auch als Maler tätig, aber 
die Gemälde verlieren sich im Schatten seines großen Vorbildes. 
Als Stecher hat Giulio in frühen Jahren Mantegna kopiert, hat 
immer wieder Motive aus Dürer übernommen; aber seine Bin­
dung an den »großen Giorgio« scheint tiefer, innerlicher, 
schicksalhafter gewesen zu sein. Er hat sich, so möchte man 
glauben, als sein Wahlverwandter gefühlt, ja geradezu als eine 
Art von Doppelgänger. Ihm, das heißt seinem malerischen Sfu­
mato zuliebe hat er ja auch eine originelle Kupferstichtechnik 
entwickelt: die sogenannte Punktiermanier, mit der er die 
lineare Weise ergänzte und womit er sich in der Geschichte der 
Graphik einen selbständigen Platz erobert hat. Schon darum 
möchte man glauben, daß auch in der Erfindung bei Campa­
gnola nicht alles nur einfach ­ sei es im Ganzen, sei es in Einzel­
heiten ­ von direkten Vorlagen Giorgiones übernommen wor­
den ist; daß vielmehr manches aus jener wahlverwandten Ein­
fühlung verstanden werden muß. ­
Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, noch einmal das gra­
phische Oeuvre Giulios auf die Frage hin zu durchmustern, 
was wirklich Nachbild und was nur Nachklang, was Wieder­
gabe und was Variante, was »nach Giorgione« und was nur im 
giorgionesken Geschmack geschaffen worden ist. [Unbeachtet 
geblieben, das heißt bisher überhaupt nicht zu Giorgione in Be­
ziehungen gebracht, ist der große Stich der Leda (Hind 19), auf 
den wir weiter unten zurückkommen (Abb. S. 76).] Nur über 
einen Aspekt seiner Thematik mögen hier neue Vermutungen 
ausgesprochen werden, der ihn zwar auch mit Giorgione verbin­
det, bei dem ihm aber eine gewisse Priorität zugekommen sein 
könnte. Wir denken dabei nicht an die ritterlich­romantischen, 
nicht an die geistlichen, auch nicht an die pastoralen Züge der 
Erfindung oder endlich an jene merkwürdige Motivik, die man 
»musikosophisch« nennen könnte. Wohl aber kommt derjenige 
charakteristische Einschlag in Betracht, der sich sowohl gegen­
ständlich wie stimmungsmäßig nur erklären läßt aus der her­
metischen Naturphilosophie der Alchemie, wie sie damals ­ zu­
sammen mit den Vorstellungen des Sternglaubens (Astrologie, 
Astrosophie) ­ nicht nur im Volk, sondern auch bei den huma­
nistisch Gebildeten eine Rolle spielte und deren produktiver 
Einfluß gerade auch auf die Symbolik der Kunst um 1500 meist 
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u n t e r s c h ä t z t wird ' . Man b r a u c h t nur an zwei b e r ü h m t e K u n s t ­

werke, Düre r s »Melencolia I« und Giorgiones »Drei Philoso­
phen«, zu er innern , deren unterschwel l iger Z u s a m m e n h a n g 

neuerd ings wahrscheinl ich g e m a c h t worden ist5 , u n d die beide 
in Vors te l lungen des hermet i schen Rena i s sanceokku l t i smus 
wurzeln. N u n fäl l t auf , d a ß eine Symbol ik dieser Art in den 
Schöpfungen Campagno la s noch s t ä rke r domin ie r t als bei d e m 
Urheber der »Drei Phi losophen« . Der sehr frühe, voll s ignier te 

Stich mit einem l iegenden, an t iken F l u ß g ö t t e r n ähnl ichen 
Greise im Vorde rg rund (Hind 2) t r äg t die hinweisende Inschr i f t 
Saturnus. Damit gehör t diese Dars te l lung in jenen esoter ischen 

Z u s a m m e n h a n g , dessen B e d e u t u n g f ü r H u m a n i s m u s u n d 
Kuns t uns das b e r ü h m t e W e r k von Saxl u n d P a n o s f k y übe r 
den Dürers t i ch erschlossen ha t 0 . Campagno la h a t auch selber 
eine Melancholie gestochen, wenn auch in männl icher \ erkür­
p e r u n g : j ene r in der Höhle über e inem Totenschäde l medit ie­
rende ant ik isch gewande l e J ü n g l i n g (Hind 20). Kein Heiliger, 
sondern ein Phi losoph, der ( t ro tz der eher wohl vom Verleger 
e inge t ragenen geistlich konvent ione l len Inschr i f t ) ursprüng l ich 
keine V a n i t a s b e t r a c h t u n g ans te l l t , sondern über das P h ä n o ­
m e n der P u t r e f a c t i o (Verwesung) u n d der ihr fo lgenden Le­
bense rneue rung nachs inn t ­ so wie Düre r in Venedig einen 
Orienta len mit Totenschäde l 7 gezeichnet h a t , der hier, wie die 

alchemist ischen Gefäße unzwei fe lhaf t machen , den forschen­
den hermet i schen Arzt beze ichne t : einen, der das Leben er­
neuern m ö c h t e , nicht n u r seine Vergängl ichkei t bek lag t . ­ Der 
of t kopie r te sogenann te Astrologe (Hind 9), da t i e r t 1509, ist 
durch dense lben T o t e n k o p f und durch den aus d e m Wasser stei­
genden Drachen mit dem ha lb \ erw es teil Schädel noch eindeut i ­
ger als Adep t gekennze i chne t : Sol und Lima, Zeichen fü r Gold 
u n d Silber in alchemist ischein Geheimsinn , sowie die W a a g e aul 
der Scheibe, über welcher der Adep t den messenden Zirkel hält 
­ symbol isches A t t r i b u t ­ , sind ebenso wie die Ziffern zunächs t 
alchimistisch zu vers tehen , wovon natür l ich der astrologische 

Nebens inn nicht ge t r enn t werden k a n n . ­ Die Handzeichnung 
Campagno las (Abb. S.77) endl ich zeigt zwei düs te re A d e p t e n der 

alchemis t i schen P h a r m a z e u t i k ( T r ä u m e r von der P a n a c e e u n d 
v o m Großen Elixier) , w i e d e r u m in der Verborgenhe i t , diesmal 
im S c h a t t e n eines Gehölzes, v e r s a m m e l t u m eine große Urne, 
die ja allgemein als ein Symbo l der W a n d l u n g gilt. 
Von G. Campagno la wissen wir, d a ß er selber auch mit hermet i ­
schen »Phi losophen« U m g a n g h a t t e . Mit Aurelio Augurelli 
(1441­1524) 8 näml ich , an den sich die A n ek d o t e von d e m leeren 
Beutel k n ü p f t , den ihm P a p s t Leo X . ve reh r t h a b e n soll ­ d e n n 
die Fül lung mit G o l d m ü n z e n könne sieh der Beschenk te j a sel­
ber durch seine geheime K u n s t b e s c h a f f e n . . Der pe t ra rk i s t i sche 
Dichter u n d H u m a n i s t Augurel l i war in P a d u a G e f ä h r t e eines 
Andrea B r e n t a , der Aussprüche über den Stein der Weisen 
sammel te , eines Matteo Hatt i ferr i , l hersetzer von des Alber tus 
Magnus ' K o m m e n t a r zu Aris to te les ' Buch der N a t u r , u n d an­
derer Forseher derselben R i c h t u n g . Augurel l i wurde auch Mit­
glied der Floren t ine r pla ton i schen Medici ­Akademie . B e r ü h m t 
war sein Lehrged ich t »Crisopeia«, wo in einer n a t u r r o m a n t i ­
schen Weise, die geradezu an Giorgiones geheimnisvol le Idyl l ik 
er inner t , die ars aur i fe ra besungen wird . Mit den F a r b e n der 
Alchenl is ten, so heiß t es hier, h ä t t e n die an t i ken Maler W u n d e r 
vol lbracht ­ »quos mens ingenio cune tos i m i t a t u s est a r t e 
J U L I U S « . 

Nach al lem d ü r f t e wenigs tens die Möglichkei t gegeben sein, d a ß 
es unser Campagno la gewesen ist , welcher den ä l te ren Gior­
gione in die magis t i sche N a t u r r o m a n t i k des gerade in der Mo­
saiken­ und Glasb läse r s t ad t Venedig, Einfa l l sp fo r t e des Orients , 
verb re i t e t en H e r m e t i s m u s eingeweiht h a t ­ w o d u r c h sieh in der 
Malerei, wenn auch nur f ü r kurze Zeit , eine neue Art von m y ­
steriöser Poesie eröf fne te , die sich mit den ero t i schen S t i m m u n ­
gen, m i t der pas to ra l en » R ü c k k e h r zur N a t u r « , nich t zule tz t 
auch mit der d a m a l s neuen h a r m o n i k a l e n T o n k u n s t vielfäl t ig 
\ erschmolz . 



II. Mark Anton Raimondi 

Wie dem aber aueh sei: nicht nur G. Campagnola ist es gewe­
sen, der im Spiegel seiner so gepflegten Schwarzweißkunst etwas 
von Giorgione aufgefangen hat, was sonst vollständig verloren­
gegangen wäre. Wir haben mindestens noch bei zwei anderen 
Kupferstechern des Zeitalters nach Spuren des großen, so 
schwer identifizierbaren Meisters zu suchen: keinem freilich 
von der schillernden, vielseitigen Art jenes genialischen »Dop­
pelgängers«, sondern mehr nur gediegenen, handwerksmäßigen 
Talenten ohne eigenen produktiven Ehrgeiz. Wir denken an 
den immerhin berühmt gewordenen Mark Anton Raimondi 
(etwa 1470 bis etwa 1533), der ja von seiner Vaterstadt Bologna 
aus, wo er bei Fr. Francia in die Lehre gegangen war, auch 
Venedig besucht hat, bevor er 1510 nach Rom übersiedelte. 
Sodann an seinen jüngeren Mitarbeiter Agostino de* Musi aus 
Venedig. 
Im graphischen Werkverzeichnis des ersteren9 finden sich min­
destens drei Kupferstiche »d'apres Rafael«, die viel eher den 
Giorgioneforscher interessieren, zumal sie allem Anschein nach 
nicht nur Verwertungen einzelner Giorgionemotivc bringen, 
sondern verlorene Gemälde bzw. Wandbilder in ihrer Voll­
ständigkeit reproduzieren, noch dazu solche von besonders 
merkwürdiger Art. 
Der Traum der Hekuba (Abb. S. 79). Das phantastische Blatt 
(E. Jebens sah einen Zustand mit der Signatur M. A. F.) mit 
seinen zu Giorgiones Zeiten sonst nur bei Hieronymus Bosch 
vorkommenden Licht­ und Feuerwirkungen geht bei Bartsch 
unter dem Titel »Traum des Rafael« - womit nur ein Teil des 
wahren Sachverhalts, nämlich eben der Traumcharakter, rich­
tig überliefert ist (B. 359). 
Wickhofl', Kristeller, Jebens, der Verfasser, zuletzt G. M. Rich­
ter10 haben vielmehr den Namen Giorgiones als den des Erfin­
ders genannt. In der Tat weisen die verschiedensten Indizien 
eindeutig in diese Richtung. Der weibliche Rückenakt stellt in 
Verbindung mit Campagnolas sogenannter »Venus« (Gali­
chon 13); nur daß die letztere merkwürdig naturalistisch ge­
zeichnet ist ­ was für Campagnola kennzeichnend sein mag ­ , 
während die beiden Akte des »Traums« keinerlei Proportions­
mängel aufweisen, vielmehr (zugleich mit dem unter sie gebrei­
teten Tuch) durchaus dem Idealstil Giorgiones gemäß sind 
abzüglich freilich der Vergröberungen des Stechers, auf dessen 
Ungeschick auch die sonderbar abschüssige Lage der beiden 
Frauen zurückzuführen ist. Man hat den Eindruck, als hätten 
Giorgione und Campagnola für ihre Rückenakte dasselbe Modell 
vor sich gehabt, wobei der letztere diesem Modell stärker ver­
haftet blieb. Campagnola scheint danach auch ein kleines Ge­
mälde gemalt zu haben, welches Marc Antonio Michiel erwähnt 
(»una nuda, t rat ta da Zorzi«). Der von vorn gesehene Akt klingt 
merkwürdigerweise noch bei Giulios Sohn (?) Domenico in 
einem gleichfalls naturalistisch gehaltenen Kupferstich von 
1517 nach. ­ Motivisch sprechen auch die kleinen, t raumhaft 
gespenstischen Ungeheuer, die aus dem Flusse ans Ufer krie­
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N a c h Ginrgione , Zwei s c h l a f e n d e F r a u e n (vgL Alih. Se i t e 79) . 

P i a t i n in Xluraiw. Musrit l ftrario. A l l e r Giorg ione . T w o s lecp ing \ \ innen 

(s. pl. p. 79). P i a t t o in Murano, Museo Vetrario. 
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Marc A n t o n i o Raimondi n a c h Giorgione , Der T r a u m der Hekuba. K u p f e r s t i c h . 

Marc Antonio R a i m o n d i a l l e r Giorgione, T h e Dream of Efecuba. Engraving. 

eben, für Giorgiones Erfindung, der sie ­ nach G. M. Richters 
einleuchtender Vermutung" ­ bei Hieronymus Bosch kennen­
gelernt haben kann. Wir sehen sie ähnlich in der großen, neuer­
dings restaurierten »Errettung Venedigs« sowie auf dem wun­
derbaren, vorläufig Tramonto'- genannten Hilde aus Palazzo 
Dona delle rose; vergleichbar sind als weiteres Zeugnis für die 
dämonologischen Träumereien unseres angeblich so milden 
Idyllikers jene unheimlichen Masken, die das Auge im Mauer­
werk der Allendale­Anbetung entdeckt sowie unzweideutig 
auch in den Felsen des Tramonto. - Was die Gesamtkomposi­
tion anbetrifft, so hat man bis jetzt nicht beachtet, daß sie in 
den Hauptzügen auf jenem obenerwähnten Kupferstich Cam­
pagnolas mit dem Le<famotiv1' wiederkehrt (siehe Abb. S. 76), 
wenn natürlich auch ohne die Brände und nül einer tierineiisch­
lichen Liebesszene, deren naturbaftc »Schamlosigkeit« durch­
aus nicht als so ungiorgionesk betrachtet werden darf" . Auch 
die »Leda« rückt damit in den Kreis der graphischen Nachbil­
der des Giorgione auf: allerdings nur der kompilatorischen, 
denn der Hintergrund mit seiner drückend ausgebreiteten, auch 
ziemlich unvenezianischen Architektur kann nicht von Gior­
gione abgeleitet werden. Nicht zu vergessen ist in unserem Zu­
sammenhang G. M. Richters glücklicher Hinweis auf einen 
»Incendio con diverse figure1'«. den das Inventar der Gambati o­
sammlung (1705) als großes Gemälde, wenn auch nur als Kopie 
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erwähnt. Gleichviel, oh wirklich nur eine solche vorlag: hier 
hahen wir es höchstwahrscheinlich mit unserem »Traum« zu 
tun! Das Hihi muß berühmt gewesen sein. \\ ie Fberhard Kuli­
mer mitteilt, befindet sich im Museum von Murano ein schöner 
Glas­l'iatto, dessen Malerei die beiden Frauen des »Traums« 
zeigt (Abb. S. 78). Wenn auch die Landschaft v o m Kupfer­
stich abweicht, so scheinen doch der (seitenverkehrte) Stich 
und das Glasbild auf dieselbe Quelle zurückzugehen. Auch bei 
Dosso (oder Hattista ?) Dossi, dem Giorgioneverehrer, klingt 
der »Incendio« nach, nämlich in einem Gemälde »Der Traum« 
aus dem Schloß von Ferrara, heule in der Dresdener Galerie. 
Das eigentliche Thema des Mark­Anton­Stichs ­ denn völlig 
freie Frfindungen im Sinne unserer Surrealisten waren der 
Renaissance noch fremd ­ glauben wir an anderer Stelle10 ge­
klärt zu haben, wobei uns G. M. Richter in einer brieflichen 
Mitteilung zugestimmt hat. Gleichviel, ob Giorgione, dem man 
gern ein besonderes Schlaf­ und Wachtraumleben zutrauen 
möchte, selber ein persönliches Traumgesicht mit verarbeitet 
hat, wie das auch bei Dürer17 vorgekommen ist: Wahrscheinlich 

daß Giorgione und sein Stecher eine Historie dargestellt 

haben, in welcher der Traum selbst die Hauptrolle spielt. 
Träumerin ist Ifekuba, Mutter des verhängnisvollen Paris: 
Prophetisch sieht sie sich einen Feuerbrand gebären, welcher 
die ganze Stadt Troja entzündet. Unsere Darstellung nähert 
sich damit dem archetypischen Mythos vom erwählten und 
ausgesetzten, heimlich aufgezogenen Kinde, zu welchem Gior­
gione eine persönlich bedingte Hinneigung besessen zu haben 
scheint1", klingt doch das Motiv auch in seiner Kindheit des 
Daphnis (Kopie von Teniers, bisher fälschlich als Findung des 
Parisknaben bezeichnet), ferner im Romulus­ und ­Remus­Bilde 
des Städelmuseums, in den kleinen Gemälden von Princeton 
und Allington Castle, in der Wunderbaren Gebart des Apollonias 
von Tyana (wie wir die sogenannte Tempesta zu deuten versucht 
haben19), in den Florentiner Mosesbildern, vielleicht auch im 
Horoskop (Kopie in Dresden) mehr oder weniger unmittelbar 
an. Die sonderbare Verdoppelung, das Gegenüber der beiden un­
ruhig schlafenden Frauen, bedeutet nichts anderes als den geist­
reichen Versuch des Malers, zu verdeutlichen, wie Hekuba sich 
selber im Traume sieht, wobei die Nacktheit und der offene 
Schoß der einen, ähnlich antiken Darstellungen, das Gebären 
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a n d e u t e n . Das al te Motiv der vis ionären Selbs tbegegnung , wie 

es viel le icht auch in der neuerd ings d u r c h die R ö n t g e n a u f n a h m e 
erwiesenen Urfas sung der eben e r w ä h n t e n sogenann ten Tempesta 
m i t ihren zwei gleichfalls n a c k t e n F r a u e n den Ton angeben 
sollte2 0 . D a ß das Lager f ü r die Liegenden a m Ufer vor d e m Palas t 
bere i t e t ist , m a g sich aus d e m Wissen des K ü n s t l e r s erk lä ren , 
d a ß fl ießende Wasser T r ä u m e br ingen . H e k u b a ist überdies selbst 

T o c h t e r eines Flußgo t t e s (Sangar ius) . 
Natura naturans (B. 383). Dieses B l a t t (Abb. S. 80) t r ä g t 
gleichfalls die Bezeichnung des Mark A n t o n ; es ist ebenfal ls vor 
1510 e n t s t a n d e n , also vor der Übers ied lung des Stechers n a c h 
Born. Eine h a l b n a c k t e j u n g e F r a u , dich t vor e inem u n b e l a u b ­
t en B a u m s t a m m in Dürers Geschmack s t ehend , häl t in der 
r ech t en H a n d ein kuns tvo l les Metal lgefäß , dessen Deckel fes t 
auf s i t z t , w ä h r e n d die Linke aus einer offenen Vase eine Pf lanze 
begieß t . Schon J e b e n s h a t die Beziehung zu Giorgione, insbe­
sondere zur J u d i t h in Pe te r sbu rg , e r k a n n t . Die Zuschre ibung 

ist spä te r , u n a b h ä n g i g d a v o n , durch G. M. Rich te r erneuer t wor­

den 2 1 , der zugleich die D e u t u n g als Personi f ika t ion der » G r a m ­
ma t ik« , wie sie gewisse oberf lächl iche Ü b e r e i n s t i m m u n g e n mit 
Angaben bei Cesare Ripa nahegelegt h a t t e n , m i t B e c h t abwies 
u n d seinerseits an eine Allegorie der Primavera d a c h t e : Ein­
zel figur vielleicht aus einer ver lorenen Freskenfolge von der 
A r t der F o n d a e o ­ W a n d b i l d e r (Casa Soranzo ?). Das Gesicht 
e r inne r t an die F r a u e n k ö p f e auf d e m eben besprochenen Traum 
der Hekuba; auch eine gewisse Lizenz in der Art , wie das m ä c h ­
tige G e w a n d t u c h , welches die schöne F r a u mit den Gliedern 
f e s t k l e m m t , ihren Busen u n d ihren Schoß unverborgen l äß t ­
womi t E m p f ä n g n i s b e r e i t s c h a f t , aber auch Mütte r l i chke i t ange­
d e u t e t sein m a g ­ , spr icht wiede rum f ü r einen Giorgione, der 

sich ähnl iche symbol i sch ­mut t c r r cch t l i che Fre ihe i ten z u m Bei­
spiel in der Elysium-Pastorale des Louvre sowie in der soge­
n a n n t e n Tempesta e r l aub t h a t . 
W a s den Gegens tand der Kompos i t ion a n g e h t , so t r i f f t unseres 
E r a c h t e n s auch Rich te r s neuer Vorschlag nich t den Kern . W a s 
gemein t ist, l äß t sich zwangloser wiede rum aus der T r a u m w e l t 
des Hermetismus able i ten , von der schon die Rede war. Zwar 
paß t der noch winter l iche B a u m l inks, ebenso wie der Pflanzen­
beguß auf der ande ren Seite, nich t schlecht zu e inem Gleichnis 
des »Früh l ings« , doch j enes geschlossene Gefäß , welches die 
B e c h t e so feierlich h o c h h e b t , will als A t t r i b u t der Primavera 
nicht e in leuchten . Es k a n n eher eine Aschenurne b e d e u t e n u n d 
insofern ein Todeszeichen sein, welches z u m abges to rbenen 
B a u m s t a m m daneben p a ß t ; doch h a b e n wir bere i t s hervorge­

hoben , d a ß die Urne - ähnl ich d e m Glaskolben der Alchemi­
s ten ­ zugleich den H o f f n u n g s g e d a n k e n an die l ä u t e r n d e Ver­
wandlung ankl ingen l ä ß t . Unsere F r a u e n g e s t a l t r ep rä sen t i e r t 
also, u n t e r deu t l i chem Bezug auf esoter isch­a lchemis t i sche 
VoiStel lungen, eine » N a t u r a n a t u r a n s « m i t ihren beiden Polen 
v o n Tod u n d Aufe r s t ehung , Verwesung und n e u e m Leben . 
Man m a g dabe i bedenken , d a ß die Fresken von Casa Soranzo 
wahrscheinl ich ebenso schwer vers t änd l i ch waren in ihrem 
allegorischen Gehal t wie j ene b e r ü h m t e n Fassadenb i lde r des 
l'omlaco dei Tedeschi , über deren Sinn sich Vasar i , wie er 
selbst bekenn t , vergeblich den Kopf zerbrach . 
Der lesende Hieronymus mit dem Löwen (B. 102), dieses gleich­
falls vor 1510 zu da t i e r ende B l a t t Mark Antons , Meiches keine 
ikonographischen Bätse i au fg ib t , soll uns d a r u m nur kurz be­
schäf t igen , weil eine Abhäng igke i t von Giorgione ­ t r o t z des 
typ isch venezianischen H i n t e r g r u n d e s ­ nicht allgemein aner­
k a n n t wird . U. Middeldor f 2 2 ist es gelungen, die zeichnerische 
Vorlage f ü r unseren Stich nachzuwe i sen ; doch g laub t er k a u m 
au Giorgione al^ l rheber , zieht auch einen Tizian oder einen 
Sebas t i ano del Piombo , Schüler des Giorgione, nicht in B e t r a c h t . 
Aber auch seine h y p o t h e t i s c h e Zuschre ibung an G. Campagno la 
scheint er f ü r eine Verlegenhei ts lösung zu ha l t en . F ü r u n s ist 
die Zeichnung , der Kupfe r s t i ch (und d a z u seine gegensinnige 
Kopie von Agost ino Veneziano) wenigstens d a r u m beach tens ­
wer t , weil uns der kleine, ha lb heraldische Löwe zur r ich t igen 

B e s t i m m u n g des Tieres auf d e m wichtigen Kupfe r s t i ch dienen 
\\ ird, \ on dein . ­"deich die Bede is t . 
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I I I . Agostino Veneziano 

Agost ino de Musi2 3 , der sich wegen seiner A b k u n f t aus Venedig 
auch Veneziano (1480 bis e twa 1540) n e n n t , Zeit- u n d Hei ina t -
ge fähr t e also von G. Campagno la u n d Giorgione, bevor er Mark 
A n t o n nach R o m folgte (1516), h a t häuf ig nach j e n e m Stecher 
kopier t ­ womi t er den giorgionesken Stil wenigs tens aus zwei­
ter H a n d auch seinersei ts m i t v e r b r e i t e t h a t . Mindes tens in 
einem Fall ha t Agost ino uns aber auch ein u n m i t t e l b a r e s Nach­
bild geliefert . Wir meinen den K u p f e r s t i c h B X I V , 123, ob­
schon die s t e r eo type Zuweisung an Rafae l als Erf inder in die­
sem Fal l noch niemals b e s t r i t t e n worden ist (Abb. S. 83). Es 
l äß t sich wahrschein l ich m a c h e n , d a ß wir es hier vie lmehr mit 
der ziemlich ge t reuen graph ischen Wiede rho lung einer ver­

lorenen Orig ina lkompos i t ion des Giorgione zu t u n h a b e n ­ einer 

vol l s tändigen in diesem Fall , aus welcher nicht e twa nur Bruch ­
teile bezogen worden sind. Freil ich hande l t e es sich n u r u m 
eine Zeichnung. D e n n h ä t t e der Meister auch ein en t sp rechen­

des G e m ä l d e geschaffen , wäre uns in der K u n s t l i t e r a t u r wenig­
stens eine E r i n n e r u n g an Das Mädchen von Cumae b e w a h r t 
worden . Als die Cumäische Sibylle näml ich wird uns die K o m ­
posi t ion von Bar t sch vorgeste l l t . 
Darges te l l t ist eine L a n d s c h a f t mit einer s t ehenden j u n g e n 
F r a u , die in e inem auf die H ü f t e g e s t e m m t e n K o r b e eine 
schwer def in ierbare Masse schwermüt ig b e t r a c h t e t . Ihr Kopf 
vaa. Profil liebt sich gegen die Helligkeit des Himmels ab. Die 

Hall uiig ihrer fe inen, sch lanken Gestal t bilde! einen klassischen 

C o n t r a p o s t o im Geschmack der A n t i k e : das Gewand f l a t t e r t 
u m die Glieder, als h a b e sie ers t eben h a l t g e m a c h t . Das putz ige 

Beglei t t ier h in te r ihr sieht aus wie ein H u n d , k a n n aber auch , 
wie wir gesehen h a b e n , als kleiner Löwe angesprochen werden . 
Di«' a u s g e d e h n t e L a n d s c h a f t f ü h r t von der Vordergrundsku l i s se 
eines d u n k e l schraf f ie r ten Baumes , dessen Umrisse u n g e f ä h r 
der Beweg the i t der F r a u folgen, in die Tiefe zu e inem Fluß . 
Rech t s bre i t e t sich ein helles Vor land aus , in dessen H i n t e r ­
g r u n d die S p i t z t ü r m e u n d Spi t zdächer einer O r t s c h a f t s i ch tba r 
sind. Der z u m Teil weiß gelassene, aber wohl als bewölk t zu 
d e n k e n d e H i m m e l gibt die Sonne frei . Ih r »Gesicht« erscheint 
am R a n d e . Sie sendet über das Dorf hinweg eine ungeheure 
St rah lenfü l l e aus , die den K o r b des Mädchens t r i f f t , sich aber 
bis zur l inken Bildgrenze fo r t se t z t (hier frei l ich in Paral le l ­
sch ra f fu ren , die sich wenig von denen des B a u m s t a m m e s u n t e r ­
scheiden ­ was der auch sonst ungleichen Qua l i t ä t der stecheri­
schen A u s f ü h r u n g zuzuschre iben i s t ; möglich, d a ß ein verlore­
ner ers ter Z u s t a n d diese ziemlich roh zuges t r ichenen P a r t i e n so 

noch nicht aufgewiesen ha t ) . 
Natü r l i ch k o n n t e Bar t sch , wenn er hier von der Cumäer in 
spr ich t , nicht an ihre b e r ü h m t e prophe t i sche F u n k t i o n denken . 
E r will vie lmehr wissen, sie sei hier darges te l l t , wie ihr Apollo 
gewähr t , d a ß der Sand , den sie t r ä g t , in Gold v e r w a n d e l t werde 
(»ob tenan t du soleil, que le sable, qu'e l le por te , soit change en 
or«). P a s s a v a n t weiß davon n ich t s ; er beschränkt sich auf d i e ­

S i 



immerh in auch nich t so abwegig ersche inende - B e m e r k u n g , 
das B l a t t werde bisweilen als Allegorie der H o f f n u n g e rk lä r t . . 
Alte Sammle rübe r l i e f e rungen darf m a n nicht e infach beiseite 
schieben. Man m ö c h t e d a r u m u m so l ieber bei dieser Darste l ­
lung an Herme t i s ches denken , weil z u m Wesen der Alchemic 
die T r a n s m u t a t i o n niederer Metalle in Gold gehör t ­ näml ich 
vermöge einer gehe imen Quintessenz , die, auf G r u n d der be­
k a n n t e n ast rologischen Korre la t ion , der Sonne en t sp r i ch t . 
Möglich, d a ß B a r t s c h oder seine G e w ä h r s m ä n n e r von d e m alche­
mis t i schen T r ä u m e n u n d Tre iben in Venedig zu Agost inos Zei­

ten und von dessen Spuren auch in der K u n s t eine A h n u n g ge­
h a b t h a b e n u n d d a ß sie so anges ich ts der m e r k w ü r d i g e n Szene 
auf j ene k ü h n e I n t e r p r e t a t i o n g e k o m m e n sind. 
Doch von e inem quasi a lchemis t i schen M y t h o s der g e n a n n t e n 
Ar t wissen wir n ich t s ­ a m wenigs ten in V e r b i n d u n g mit der 
Sibylle von Cumae . W o h l aber war sie in e inem a n d e r e n , besser 
zu i h rem Wesen als Seherin passenden Sinn e inmal wirkl ich m i t 
Sand beschä f t i g t ­ u n d die Sonne spiel te auch eine Bolle da­
bei. Die e n t s p r e c h e n d e E r z ä h l u n g f indet sich in den Metamor ­
phosen des Ovid. Wahrsche in l i ch h a t sie den Er f inde r unseres 
Stiches b e s t i m m t . Da n u n gerade die » V e r w a n d l u n g e n « des 
römischen Dich te r s se l t samerweise in he rme t i s chen Lehrbü­
chern u n d Lehrged ich t en als v e r s t e c k t e Allegorien der Metall­
v e r w a n d l u n g ausgelegt worden sind, ve r s t ehen wir noch besser , 
d a ß al te Liebhabe r u n d Sammle r , die m i t u n s e r e m B l a t t wo­
möglich noch eine vage E r i n n e r u n g an Ovid v e r b u n d e n haben , 

auch d a r u m fälschl ich hier e twas Aichemis t i sches v e r m u t e n 

k o n n t e n . 
Das Aufsch lußre iche , was uns von der Sibylle ber i ch te t wird , 
s t e h t frei l ich in der Über l i e fe rung allein2 4 . Vielleicht h a t Ovid die 
Stelle selbst e r f u n d e n , möglicherweise sie auch aus verschiede­
nen u n s ver lo renen Quellen k o n t a m i n i e r t 2 ' , wodurch sich auch 
eine gewisse U n k l a r h e i t oder doch Vieldeut igke i t der Texts te l le 
erk lä ren w ü r d e . 
I m X I X . Buch (130­55) gelei tet die Sibylla Cumaea den Aeneas 
in die U n t e r w e l t . Dieser hä l t sie f ü r eine Göt t i n u n d verspr ich t , 
ihr z u m D a n k f ü r die F ü h r u n g einen Tempe l zu e rbauen . Doch 
sie w e h r t a b : keine G ö t t i n sei sie, keine Unste rb l iche . Frei l ich: 

» E s war mir das ewig unend l iche Leben versprochen , 
H ä t t ' ich der J u n g f r a u Schoß der Liebe des P h o e b u s 

geöf fne t . 
W ä h r e n d G e w ä h r u n g er hoff te , b e m ü h t , mich mit Gaben 

zu köde rn , 

Sprach er : , D u mags t einen W u n s c h dir ers innen , 
oh M ä d c h e n von Cumae , 

Sicher, er wird dir e r f ü l l t ' ! Ich Tör in erb l i ck t ' 
einen H a u f e n 

Körn igen S t a u b e s : ich zeigte d a r a u f und wünsch t e mir soviel 
Male G e b u r t s t a g zu fe iern , als K ö r n e r der H a u f e enth ie l te . 
Doch ich ve rgaß , mir h i n f o r t auch ein jugendlich 

Leben zu wünschen . 
D e n n o c h , er wollte die J a h r e mir schenken mit ewiger 

J u g e n d , 

W e n n ich i hm Liebe g e w ä h r t e : die Gabe des P h o e b u s 
v e r s c h m ä h t ich, 

J u n g f r a u blieb i ch! Doch bald sind die hei te ren Zei ten 
vers t r i chen , 

Zi t t e rnden Schr i t t e s erschein t das Alter, 
das schwache , u n d lange 

Muß ich es t r a g e n : schon sieben J a h r h u n d e r t e lebt ich, 
d u siehst es, 

Aber es fehlen noch drei zur Zahl jener K ö r n e r : dre ihunder t 
E r n t e n m u ß ich noch sch 'n , d r e i h u n d e r t 

herbs t l iches Kel t e rn . 

Und es erscheint die Zeit , da bin ich, die Sta t t l i che , 
schließlich 

^ inzig geworden ; die Glieder, v o m Alter v e r b r a u c h t , 
sind zur le ichten 

B ü r d e v e r s c h r u m p f t . Man glaubt es mir nich t , 
d a ß ich j ema l s geliebt ward , 

Daß einem Got t ich gefiel; selbst Phoebus , er wird 
mich vielleicht dann 

Nicht mehr e rkennen , vielleicht auch bes t re i ten , 
d a ß einst er mich l ieble.« 

(Überse tz t von Her in . Bre i t enbach) 
Der Zeichner , nach dessen E n t w u r f unser B l a t t gestochen 
wurde , ist von dieser Geschichte ausgegangen , wenn auch in 
einer f ü r ihn cha rak te r i s t i s chen , freien u n d erf inder ischen 
Weise. E r h a t das noch ganz j u n g e Mädchen in dem Augen­
blick geschi lder t , da es j enen H a u f e n Sandes , hier in einem 
K o r b e gesammel t , mit d e m Bewußtse in b e t r a c h t e t , d a ß selbst 
diese dich te , sche inbar »zahllose« Masse e inmal ausgezähl t u n d 
ausgegeben sein wird. Melancholie der Begrenz the i t alles Irdi­
schen (Vani tas) befäl l t also unsere Seher in : V o r a h n u n g j ene r 
Eins ich ten , denen die inzwischen ura l t Gewordene bei Ovid 
A u s d r u c k gib t . 
Es h a n d e l t sich also u m eine Umschre ib img , die an den Wor t ­

lau t der D i c h t u n g sich nur in den H a u p t p u n k t e n a n l e h n t : den 
Sand und seine Unzuver läss igke i t , U n b e r e c h e n b a r k e i t , die 
S c h w e r m u t des Wissens d a r u m , d a z u P h o e b u s Apollo selbst , 

welcher hier ungewöhnl ich genug nich t im Sinne h u m a n i s t i ­
scher Bildung in Göt t e rges t a l t r ep rä sen t i e r t ist , sondern als 
N a t u r e r s c h e i n u n g , als Sonnensche ibc a m H i m m e l s t e h t . I h r 
»Gesicht« , eine volks tüml iche Vorste l lung, d ü r f t e wohl ers t der 
Kupfe r s t eche r h inzuge füg t h a b e n . Das kleine Beglei t t ier , den 
uns die H i e r o n y m u s ­ Z e i c h n u n g (Abb. S. 81) als Löwen vers tehen 
l ehr t , ist ast rologisch das Tier der Sonne2 8 . 
Die Zusehre ibung an Bafae l ve rb i e t e t sich von selbst . Die Mäd­
chenges ta l t ha t mit der cha rak te r i s t i s chen Fäl l igkei t rafael i­
scher Menschen wenig zu t u n . Auch die L a n d s c h a f t mit ihren 
nördl ichen Bauten ist p r i mär nicht f ü r den umbr i schen Meister 
kennze ichnend . Agost ino h a t nach Bafae l wohl erst in Born zu 
arbe i t en begonnen . Zwar ist unser K u p f e r s t i c h 1516 da t i e r t , 
s t a m m t also aus dem J a h r e der Übers iedlung, doch gehör t er 
seinem St i l cha rak te r nach noch der venezianischen Periode des 
Meisters an , j ene r Frühze i t , die wir mit da t i e r t en Zeugnissen 



seit 1514 kennen: ein Zeitraum, da die Be­
schäftigung mit Giorgione und seinem so reiz­
vollen Interpreten Campagnola besonders 
naheliegen mußte. 
Unsere Zuschreibung an den berühmten Vor­
klassiker der venezianischen Hochrenais­
sance gründet sich im einzelnen auf folgende 
Feststellungen: 
Die giorgioneske Erfindung. Das Ungewöhn­
liche des Sujets ­ die wenig beachtete Ovid­
stelle in diesem Fall ­ entspricht auch sonst 
dem Geschmack des Meisters. Man denke an 
die vielumrätselten Drei Philosophen in Wien, 
die vielleicht aus apokrypher Überlieferung 
(Reise der Heiligen Drei Könige),wahrschein­
licher aus dem hermetischen Mythos der 
Alchemie verständlich gemacht werden kön­
nen ­ auf jeden Fall also gleichfalls aus 
abseitigen Quellen stammen. Oder an jene 
gleichfalls schon zitierte Elysium­Pastorale 
im Louvre (meist als Ländliches Konzert 
zitiert); erst recht an jene sogenannte Tem­
pesta, die wir ­ vor allem wegen des Blitz­
motivs ­ auf den Bericht des Philostrat von 
der wunderbaren Geburt des Apollonius von 
Tyana zurückgeführt haben, Lieblingsfigur 
der humanistischen Theosophen und Panso­
phen. Mit einer versteckten apokryphen 
Quelle hat man es auch, wie wir längst wissen, 
bei der Moses­Feuerprobe in den Uffizien zu 
tun und die neu aufgetauchte, vielleicht von 
Campagnola im Geiste seines Meisters ge­
malte Ceres (Proserpina) scheint ­ jedenfalls 
was das Brunnenmotiv angeht ­ auf einen 
homerischen Hymnus zurückzugehen27. 
In allen solchen Fällen hat Giorgione seine 
literarischen Vorlagen ­ soweit solche über­
haupt existierten ­ keineswegs getreu illu­
striert; vielmehr hat er sich Ideenverbindun­
gen überlassen, wie sie in denQuellen so nicht 
vorgezeichnet waren. Schon sein Lehrer, 
Giovanni Bellini, hat, wie wir aus Mitteilun­
gen von Vertrauensleuten an Isabella d'Este 
als Sammlerin und Auftraggeberin wissen28, 
keinen Geschmack an genauen Vorschriften 
gefunden, sich vielmehr das Recht auf ein 
schweifendes Träumen (»vagare«) vorbehal­
ten. Der Schüler hat dann von diesem Rechte 
einen wohl einzigartigen Gebrauch gemacht. 
Die Landschaft der Cumaea ist typisch gior­
g'onesk. Die kompositioneile Anwendung der 
Raumkulisse ist in seinem Sinn gehalten. Das 
schon halh nördlich anmutende Dorf­ oder 

Städtchenmotiv hat bei Giorgione selber und auf den Stichen des Giulio Cam­
pagnola häufig seinesgleichen; hier müssen wir uns fragen, ob die ländlichen Bauten 
mit ihren spitzen Dächern wirklich in der terra veneta zu finden waren oder ob 
sie vielmehr ­ ohne daß es sich, wie in anderen Fällen, um direkte Entlehnungen 
aus Dürerstichen handelte ­ Wunschphantasien in dem damals so beliebten düre­
risch­nordischen Geschmack darstellten. Fluß und Brücke spielen gleichfalls auf 
Gemälden Giorgiones eine vielsagende Rolle: hier eigentümlich auf der Grenze von 
wirklichem Eindruck und Symbol. 
Der Körpertypus der Jungfrau endlich, schlanker Leib, kleiner Kopf, auch jenes 
bewegte Stehen mag uns an die Hirten auf der Allendale­Anbetung, an die noblen 
Kavaliere der Mosesprobe (Uffizien) erinnern, sogar an die Judith und die Dres­
dener Venus. Mit dem schwingenden Kontraposto kann man die Hirten auf der 
fälschlich sogenannten Findung des Paris (vielmehr des Daphnisknaben23) ver­
gleichen, von der uns nur eine kleine kenncrische Kopie des Temers erhalten blieb. 

Agostino Veneziano, Die Sibylle von Cumae. Kupferstich. 

Agostino Veneziano, The Cumaean Sibyl. Engraving. 
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M i t d e m H i n w e i s a u f d a s M ä d c h e n v o n C u m a c in d e r b e s o n d e ­

r e n B e l e u c h t u n g d u r c h G i o r g i o n e m ü s s e n w i r u n s e r e S u c h e 

n a c h g r a p h i s c h e n S p u r e n e i n e s G r o ß m e i s t e r s b e e n d e n , d e s s e n 

e i g e n h ä n d i g e s ­ o d e r d o c h w e n i g s t e n s e i g e n w ü c h s i g e s ­ L e b e n s ­

w e r k m i t d e m F o r t s c h r i t t d e r s t i l k r i t i s c h e n M u s t e r u n g n i c h t 

g r ö ß e r , s o n d e r n l e i d e r i m m e r s c h m a l e r g e w o r d e n i s t . 

A u c h in d e r Cumaea h a b e n w i r w i e d e r e i n e n B e w e i s g e w o n n e n 

f ü r G i o r g i o n e s s o k e n n z e i c h n e n d e s G e f a l l e n a n » w e i t h e r g e h o l ­

t e n « V o r w ü r f e n : a p o k r y p h e n , a b s e i t i g ­ g e l e h r t e n , o f t a u c h 

o k k u l t ­ h e r m e t i s c h e n . Z u g l e i c h f ü r j e n e e i g e n t ü m l i c h e W e i s e 

d e s F o r t s p i n n e n s , E r w e i t e r n s , V e r t i e f e n s e i n m a l a n g e s c h l a g e ­

n e r M o t i v e b i s h i n z u i h r e m a r c h e t y p i s c h e n K e r n , d i e s c h o n 

A d o l p h B a y e r s d o r f e r 3 0 a h n t e , w e n n er v o n e i n e m , d e m Gior­

g i o n e n a h e s t e h e n d e n G e m ä l d e s c h r i e b , es z e i g e s e i n e » s u b j e k ­

t i v e A b s t r a k t i o n , w e i t a b s c h w e i f e n d v o n d e m e r l e b t e n A u s ­

g a n g s p u n k t , i m m e r h i n a u s s t r e b e n d a u s d e m E r f a h r u n g s s c h a t z 

d e s m e n s c h l i c h e n A n s c h a u u n g s l e b e n s ! « 

A u c h die D e u t u n g u n s e r e s H e k u b a s t i c h e s als Traum g i b t 
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" Siehe Anm. 3. 
111 Hartlaub: Zu den Hildmotiven . . . Vergl. Anm. 4. 
­' Abbildungen der Röntgenaufnahmen u. a. bei Morassi: Giorgione, Milano, 
1942. 
21 Abb. bei G. M. Richter a. a. O. (siehe 2), Tafel 58. 
22 Ulrich Middeldorf: Eine Zeichnung von Giulio Campagnola? In Fest­
schrift Martin Wackernagel. Köln­Graz 1958, S. 141 ff. 
2:1 Zu Agostino de Mitsi siehe den Artikel hei Thiemc­Becker, Künstlerlexikon. 
21 Das Zählen des Sandes spielt auch sonst hei den Sibyllen eine Bolle, wenn 
auch eine wesentlich andere. Herodot berichtet von einem Versuch, den 
König Krösus von Lydien mit den verschiedenen griechischen Orakeln an­
stellte, um ihre wunderbaren Fähigkeiten zu prüfen. Falls seine Erprobung 
des »räumlichen« llellsehens (Telepathie) hei einem der Befragten gelingen 
sollte, will er dann auch eine zeitliche, prophetische Kunde von diesem erbit­
ten. Einem der ausgesandten Boten, der wissen will, was der König in seiner 
Haupts tadt zur gleichen Stunde tue, gibt die Sibylle zu zutreffende Antwort , 
daß Krösus in diesem Augenblick Lamm­ und Schildkröteollciscli zusammen 
in einem Erzgefäß koche. Vorher führ t sich die Pythia mit dem folgenden, 
ihre seherischen (»gedankenlesenden«) Gaben genau illustrierenden Vers ein: 
»Siehe, ich zähle den Sand, die Entfernungen kenn ich des Meeres, 
Höre den Stummen sogar, und den Schweigenden selber vernehm ich.« 
Hier ist der Sibylle das wunderbare Zählen möglich, während die junge 
Cumaea bei Ovid höchst menschlich den Sandhaufen für unzählbar hält. 
21 Eine gewisse Widersprüchlichkeit in den Versen Ovids liegt in folgendem. 
Der Jungf rau von Cmnae ist von Phoebus das »unendliche Leben« verspro­
chen worden (Vers 132: »Lux aeterna mihi carituraque fine dabatur«, näm­
lich so viele Jahre , als ein Sandhaufen Körner enthä l t : »zahllose« also, wie 
das junge Mädchen meint, als sie dem Gottc ihren unbedachten W unsch aus­
spricht!). Dies alles aber nur für den Fall, daß sie ihm Liebe gewährt (»si 
Venerein paterer«). ­ Nun aber verweigert sie diese. Merkwürdigerweise 
scheint der Gott bei Ovid ihren Wunsch mit dem Sandhaufen trotzdem ge­
währt zu haben. Man kann sich vorstellen, daß sie for tab jedes J a h r ein Korn 
ent fe rn t ; nachdem das mit 700 Kürnern geschehen ist, kann sie den Rest 
schon übersehen, und es stellt sich heraus, daß das, was zahllos erschien, im 
ganzen nur »tausend« zählen wird. Man könnte also so interpretieren, daß 
Apollo ursprünglich echte, göttliche l ^Sterblichkeit versprochen hat. dann 
aber der Jungf rau wegen ihrer Weigerung zur Strafe nur ihre Bitte erfüllt h a t : 
ein enttäuschendes Geschenk, wie sich herausstellen wird, welches mit wah­
rer Unsterblichkeit nichts zu tun hat . 
Indessen geht ein solcher Zusammenhang aus Ovids Versen nicht eindeutig 
hervor. Prof. Otto Regenbogen (Heidelberg), den wir konsultierten, glaubt 

84 



nicht an eine verdorbene Textüberlieferung in unserer Ovidstelle, hält aber 
für möglich, daß bei Varro, dessen Buch »De Sibyllis« die Quelle Ovids ge­
bildet haben könnte, bereits eine Verschmelzung mehrerer verschiedenartiger 
Überlieferungen vorgelegen hat. 
26 Ovid, Metamorphosen. Jubiläumsausg. zum 2000. Geburtstag, Zürich 1958. 
2' Abbildung der Ceres­Demeter bei Zampetti a. a. O. (siehe 2), Tafel 44. 

Homerischer Demeter­Hymnus: Brunnenmotiv (Homerische Hymne 
Her. von Anton Weißer. München, Tusculumausgaben, 1951), Seite 13. 
28 Georg Gronau:Die Künstlerfam. Bellini, Bielefeld­Leipzig 1909, S. 129,130. 
29 Hartlaub, Zu den Bildmotiven . . . (siehe 4), Seite 74 ff. 
311 Adolph Bayersdorfer (gest. 1901): Leben und Schriften. Herausgeg. von 
Hans Mackowsky, Wilh. Weigand u. a. München 1902. 

R E S U M E 

It is Giulio Campagnola who is considered as the real Giorgione cn­

graver. To his works after the manner of Giorgione we may here first 

of all add one which has not hitherto been recognized as such, the 

Leda (Hind 19). In one respect , however , a certain priority over 

Giorgione may be attr ibuted to Campagnola, and that is in the fre­

quent use he makes in his works of inotifs from hermetic natural 

phi losophy, ' •a lchemy." Where these appear in Giorgione's work it is 

often without a doubt due to the influence of Ihe younger Campagnola. 

Marc Anton Haimondi made a few engravings said to be in Imitation of 

Raffae] but which in reality have rauch more in c o m m o n with Gior­

gione. A m o n g these should be ment ioned above all the fainous Dream 

of llecuba, then also, however , the Natura naturalis D. 383. In content 

and motif the composit ion is very closely related to Giorgione. The 

subject derives from the ränge of ideas surrounding hermetic art: the 

w o m a n , with her altr ibutes . personifies the tvvo poles of '"natura 

naturalis ," death and resurrection. 

Agost ino Veneziano often copied from Campagnola, but in one casc a l 

least he also based himself directlv on (giorgione: in the Cuinaeun 

Sibyl, which is usually connected with Raffacl. The subject of this 

picture is also drawn from a hermetic theme (cf. Ovid, Metamorphose*, 

Book X I X , 130 to 155). The sand which the sibyl has collected in a 

basket is a symbol of vanitas. Related to Giorgione in this engraving 

are the idca. the landscape. and the type and att i tude of the woman. 


